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Vorwort 

Am 20. März 2011 hat Bernd Spillner seinen 70. Geburtstag gefeiert. Anlass 
genug, ihn nunmehr, nach dem Sammelband, der anlässlich seines 60. Geburts-
tags erschienen ist, mit einer zweiten Festschrift für seine fachlichen und persön-
lichen Verdienste zu ehren.

Bereits im Anfangsstadium der Planungen für dieses Buchprojekt wurde den 
Herausgeberinnen bewusst, welch große Wertschätzung unserem Jubilar aus al-
ler Welt entgegengebracht wird, kamen doch die ersten Zusagen zu Beiträgen 
keine 24 Stunden nach der ersten Aussendung des Rundbriefs. Und ganz gleich, 
an welchem Ort der Welt man sich (selbstredend zu wissenschaftlichen Zwe-
cken!) in den zwei Jahren der Arbeit an der Publikation auch aufhielt, stets wur-
de deutlich, welch hohes Ansehen Bernd Spillner seitens seiner Fachkolleginnen 
und –kollegen zuteil wird. Dies ist natürlich nicht verwunderlich, schaut man 
auf die beeindruckende Publikations- und Vortragstätigkeit unseres Jubilars, die 
ein breites Spektrum sprachwissenschaftlicher Forschungsgebiete und mehr als 
10 Sprachen umfasst. Durch seine Offenheit für fremde Sprachen, einer nahezu 
unstillbaren Neugierde für die damit untrennbar verbundenen Kulturen, insbe-
sondere der Gastronomie, verstand und versteht Bernd Spillner es auf unver-
wechselbare Art und Weise, dauerhafte Brücken zwischen den Kulturen zu 
schlagen. Somit erklärt sich auch der Titel dieser Festschrift, da der Jubilar un-
ermüdlich Brücken baute (und noch baut!), sowohl zwischen den Fach-Kulturen 
als auch zwischen den einzelsprachlichen Kulturen. Über diese Text-Brücken 
sind viele Generationen von Nachwuchswissenschaftlern/innen und Fachkolle-
gen/innen gemeinsam mit ihm gegangen und haben dabei neue, meist inter-
disziplinäre Blicke auf und Einblicke in Sprache gewonnen. 

Während seiner Zeit als jung berufener Professor war Bernd Spillner maßgeb-
lich an der Begründung heute zentraler linguistischer Teildisziplinen wie z.B. 
der Textlinguistik beteiligt, und kaum ein Sprachwissenschaftler, der zum 
Sprachvergleich oder zur Kontaktlinguistik in der Romania forscht, kann dies 
mit gutem Gewissen tun, ohne seine einschlägigen Veröffentlichungen zur 
Kenntnis zu nehmen. Neben einer regen Forschungstätigkeit in der Fachspra-
chenforschung kam Bernd Spillner das Verdienst zu, der transdisziplinären 
Sichtweise in der deutschsprachigen Romanistik und Germanistik den Weg zu 
ebnen, indem er zahlreiche Arbeiten zur Stilforschung veröffentlichte und be-
treute, in deren Rahmen sich die Perspektive und die Methodik der Sprach- und
der Literaturwissenschaft vereinen ließen (in diesem Band stellt Albert Raasch 
diese frühen Bemühungen Bernd Spillners in besonders anschaulicher Weise 
dar). 



XII Vorwort 

Eine weitere linguistische Teildisziplin, der unser Jubilar sich in den letzten Jah-
ren sowohl aus theoretischer als auch aus praktischer Perspektive (dies ist unab-
dingbar für einen Vertreter der Angewandten Sprachwissenschaft!) verstärkt 
gewidmet hat, ist die Kulinaristik bzw. Gourmolinguistik. Wurde im Geleitwort 
seiner letzten Festschrift noch mit einigem Bedauern angemerkt, dass es immer 
noch ein Desiderat sei, diese Disziplin zu einem Kernbereich der Kontaktlingu-
istik zu erheben, kann man zum heutigen Zeitpunkt wohl mit Überzeugung fest-
stellen, dass die Zahl der Veröffentlichungen zu diesem Themengebiet in erfreu-
lichem Maße gestiegen ist, was sich auch in der inhaltlichen Ausrichtung eines 
Teils der Beiträge in diesem Sammelband widerspiegelt.  

Bernd Spillners Orientierung zur Angewandten Linguistik äußert sich nicht nur 
in der langjährigen Bekleidung des Amtes des Präsidenten der GaL (Gesell-
schaft für Angewandte Linguistik), sondern im scharfsinnigen Erfassen alltags-
sprachlicher Phänomene, getreu dem Motto „Ein Sprachwissenschaftler ist im-
mer im Dienst“, und natürlich „muss ein Sprachwissenschaftler immer einen 
Stift dabei haben“ – letzteren Ratschlag hinsichtlich der Methodik der Korpuser-
stellung kann man wohl im Kontext unserer multimodal geprägten Welt ergän-
zen um die Digitalkamera. Bevorzugtes Terrain für Bernd Spillners romanisti-
sche Feldforschungen war und ist Paris, die Stadt, die er kurz und prägnant mit 
dem Ausspruch charakterisiert: „Paris ist eine Droge!“

An den von Bernd Spillner selber so bezeichneten und vehement abgelehnten 
„geistigen Ruhestand“ ist auch nach seiner Emeritierung nicht zu denken. Im 
Gegenteil, befreit von der Last der akademischen Selbstverwaltung (ich erinnere 
mich nur zu gut an den kurz nach seiner Emeritierung erfolgten Ausruf „Jetzt 
kann ich endlich machen, was mir Spaß macht!“), genießt er mehr denn je die 
Freiheit, Kolleginnen und Kollegen an ihren Wirkungsstätten in aller Welt zu 
besuchen und im Rahmen von Gastdozenturen jungen Menschen seine Freude 
an den Facetten der Sprachwissenschaft zu vermitteln, mit der ihm eigenen hu-
morvollen und bodenständigen Art, die Generationen von Studierenden geprägt 
hat. Seine unnachahmliche rhetorische Kompetenz sorgt dafür, dass es bei der 
Weitergabe seines Erfahrungsschatzes nie langweilig wird. 

Ohne die tatkräftige Unterstützung durch die Heimatuniversität des Jubilars, der 
Universität Duisburg-Essen in der Person von Prof. Dr. Dietmar Osthus sowie 
die konstruktive Zusammenarbeit mit den international ausgewiesenen Beiträ-
gern/innen aus teilweise sehr unterschiedlichen Ländern und Fachkulturen hätte 
dieser Band nicht zu seinem imposanten Umfang sowie bedeutenden Inhalt ge-
funden. 
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Nadine Rentel/ Elisabeth Venohr XIII 

Ein besonderer Dank gilt auch dem Essener Büro des Peter Lang Verlags, insbe-
sondere Herrn Dr. Ühlein, der uns immer mit Tat und Rat zur Seite stand. Die 
Kernerarbeit der Formatierung wurde aber von studentischen Hilfskräften und 
Mitarbeiterinnen des Lehrstuhls Deutsch als Fremdsprache an der Universität 
des Saarlandes geleistet, darunter Nele Bach, Anna Mensch, Nina Engel und 
Carmen Neis, die das Projekt mit viel Engagement und Professionalität betrie-
ben haben. 

Finanzielle Unterstützung erhielten wir durch eine Spende vom bekannten Esse-
ner Schlosshotel Hugenpoet, für die wir uns recht herzlich bedanken möchten. 
Ein großer Dank gebührt zudem Herrn Prof. Dietmar Osthus von der Universität 
Duisburg-Essen, Frau Dr. Cornelia Feyrer und Herrn Prof. Wolfgang Pöckl von 
der Universität Innsbruck, dem Lehrstuhl für Germanistik/DaF an der Universi-
tät des Saarlandes und Frau Prof. Patricia von Münchow von der Universität Pa-
ris V, die sich dazu bereit erklärt haben, Gastvorträge der Zwickauer Herausge-
berin mit mehr als angemessenen Honoraren zu entlohnen. Diese Einnahmen 
wurden zum Decken der Druckkosten dieser Festschrift gespendet. Allen Betei-
ligten ein herzliches Dankeschön für diese kollegiale und unkomplizierte Form 
der Unterstützung! 

Wie wünschen Bernd Spillner von ganzem Herzen, dass er noch viele Jahre lang 
tun kann, was ihm Spaß macht, noch unzählige Male um die Welt und insbeson-
dere in sein geliebtes Paris reisen kann, ganz gleich ob mit oder ohne Stift und 
Kamera, und den geistigen Ruhestand auf unbestimmte Zeit hintenanstellt. 

Zwickau, Saarbrücken/ Tbilissi im September 2012 Die Herausgeberinnen 
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Albert Raasch (Molfsee) 

Wie alles begann…

Für Bernd Spillner, dem langjährigen Mitstreiter in der Gesellschaft 
für Angewandte Linguistik

Bernd Spillner rühmte einmal „das weitgefächerte – und faszinierende – Gebiet 
der Angewandten Linguistik“. Er verband damit die Metapher, dass in den jähr-
lichen Aktivitäten der Gesellschaft für Angewandte Linguistik (GAL) „wie in 
Jahresringen Entwicklungen und sich wandelnde Problemstellungen … sichtbar 
werden“1. Wir greifen diese Formulierungen auf und wenden sie auf ein Thema 
an, das Bernd Spillner als Vortragenden (schon auf der GAL-Arbeitstagung am 
9. Oktober 1970, 12.10 – 13.00, in Stuttgart zum Thema „Kontrastive Semantik: 
Inhaltsfaktorenvergleich und Übersetzung“), als langjähriges Mitglied, Bei-
ratsmitglied, Sektionsleiter und Präsidenten der GAL interessieren möge. Aus 
persönlicher Perspektive möchte ich für ihn einige Eindrücke aus der GAL-
Anfangszeit schildern, die ich als weitgefächert und faszinierend erlebt habe und 
in der sich Entwicklungen anbahnten, die sich durch die Präsidentschaften von 
Gerhard Nickel, Wolfgang Kühlwein, Bernd Spillner, Dieter Wolff, Gerd Antos, 
Ulrich Ammon und Bernd Rüschoff wie in Jahresringen fortgesetzt haben. Nicht 
eine Geschichte der GAL zu schreiben ist hier unser Anliegen, sondern subjektiv 
ausgewählte Linien aufzuzeigen, die auch für das Verständnis der heutigen An-
gewandten Linguistik und der sie in Deutschland tragenden Gesellschaft hilf-
reich sein können.  

Und so begann es: „Herr Dr. Flitner erklärt damit die Gesellschaft für gegrün-
det.“ Diese Erklärung, mit der die Gründung der „Gesellschaft für Angewandte 
Linguistik (GAL) e.V.“ vollzogen wurde, erfolgte am Sonntag, 3. November 
1968 vormittags im Internationalen Haus Sonnenberg bei St. Andreasberg/ 
Harz.  

Für diejenigen, die die Mitstreiter für Angewandte Linguistik aus ihrer Frühzeit 
kannten bzw. kennen, seien die Namen der Teilnehmer/-innen der Gründungs-
versammlung aufgeführt, da sie die GAL aktiv begleitet oder auch über längere 
Zeit mitgestaltet haben: Korbinian Braun, Broder Carstensen, Ulrich Engel, 

                                                
1  Bernd Spillner (Hg.) (1990): Interkulturelle Kommunikation. Kongressbeiträge zur 20. 

Jahrestagung der Gesellschaft für Angewandte Linguistik GAL e.V. Frankfurt a.M., 18.  
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Reinhold Freudenstein, Gerhard Kaufmann, Rolf-Dietrich Keil, Helmut Keiner, 
Gerhard Müller, Dietrich Nehls, Gerhard Nickel, Robert Nowacek, Hans-
Eberhard Piepho, Albert Raasch, Elfriede Roeske, Josef Rohrer, Alexander 
Schüßler, Artur Weber, Wolfram Wilss. 
 
Unmittelbare Voraussetzung für die Gründung war die Einigung über die Sat-
zung der Gesellschaft. Intensive Diskussionen über eine Reihe von Einzelheiten 
waren am 2. November und noch am Vormittag des 3. November vorangegan-
gen; das Protokoll spricht von einer „recht stürmischen und langwierigen Debat-
te“. Grundlage waren zwei Satzungsentwürfe, die vor der Gründungsversamm-
lung erarbeitet worden waren, der eine von Hugbert Flitner (Stiftung Volkswa-
genwerk), der andere von Gerhard Nickel, Korbinian Braun, Albert Raasch und 
Wolfram Wilss. Ein Formulierungsausschuss (Ulrich Engel, Hugbert Flitner, 
Dietrich Nehls und Albert Raasch) übernahm die redaktionelle Überarbeitung 
des endgültigen Textes, der dann am 3. November beschlossen wurde.  
 
Begonnen aber hatte alles bereits vorher… Der Auftrag zur Erarbeitung der auf 
dieser Gründungsversammlung diskutierten Satzungsentwürfe war in einem 
vorbereitenden Gespräch erteilt worden, das bereits am 15. Juni 1968 auf Einla-
dung von Hans-Eberhard Piepho in Hannover stattgefunden hatte. Neben den 
oben genannten Teilnehmern an der Gründungsversammlung hatten in Hanno-
ver außerdem teilgenommen: Klaus Brinker, Hans Eggers, Max Gorosch, Hans-
Wilhelm Klein, Sven Nord, Hugo Steger. 
 
Diese Entwürfe gingen damals zum Teil noch aus dem Namensvorschlag „Deut-
sche Gesellschaft für Angewandte Sprachwissenschaft (DeGAS)“ hervor. Abge-
sehen von dem wenig geglückten Kürzel führte dieses Problem in die lange Zeit 
danach diskutierte Unterscheidung von Sprachwissenschaft und Linguistik, wo-
bei „Linguistik“ als die moderne Form der Sprachwissenschaft angesehen wur-
de. 
 
Unter den schriftlich vor der Gründungsversammlung auf dem Sonnenberg ein-
gereichten Änderungsvorschlägen zu den Satzungsentwürfen waren die Formu-
lierungen von Korbinian Braun, Goethe-Institut, besonders hilfreich (Briefe von 
Korbinian Braun an Gerhard Nickel vom 4.9.1968 und an Albert Raasch vom 
6.9.1968) und belegten das auch späterhin stets gezeigte Interesse des Goethe-
Instituts an der Arbeit der GAL, das sich besonders auf die Zielsetzung der Ge-
sellschaft bezog. Wie fruchtbar dieser Kontakt mit dem Goethe-Institut sich 
entwickelte, geht aus einem Schreiben von Korbinian Braun an Gerhard Nickel 
vom 23. Januar 1969 hervor: „Der Präsident des Goethe-Instituts hat unserem 
Vorschlag zugestimmt, dass fünf bis sechs Mitarbeiter des Goethe-Instituts Mit-
glieder bei der Gesellschaft für Angewandte Linguistik werden können und die 
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Mitgliedsbeiträge vom Goethe-Institut getragen werden. Darüber hinaus werden 
wir unter den Dozenten des Goethe-Instituts gern weitere Mitglieder werben.“ 
Strittig waren u.a. die Bestimmungen zur Mitgliedschaft sowie zu Zusammen-
setzung, Funktion und Wahlmodus von Vorstand und Beirat. Man einigte sich 
darauf, dass Mitgliedschaft nicht „unbesehen“ erworben werden konnte. Dabei 
war das Motiv nicht nur das Interesse für die angewandt-linguistischen Aktivitä-
ten der Kandidaten, sondern auch der – sich u.a. aus der damaligen unruhigen 
Zeit erklärende – Wunsch, Kenntnisse über die jeweilige Person zu haben. Vor-
stand und Geschäftsführung sahen sich dann aber in einer schwierigen Situation, 
wenn prominente Sprachwissenschaftler Interesse an der Mitgliedschaft signali-
siert hatten und nun – entsprechend der Satzung § 3 der damaligen Fassung – 
zwei Empfehlungen von Mitgliedern der GAL beizubringen hätten. Wolfgang 
Kühlwein, damals im Team von Gerhard Nickel in Kiel tätig, schrieb mir daher 
am 6. März 1969 zu Recht:  

Bei den Anträgen auf Mitgliedschaft wird man wohl differenziert vorgehen müssen. 
(…) Ich habe daher bei den Aufnahmeanträgen ganz allgemein entweder gebeten, 
Namen zu nennen oder/ und uns auf eigene Publikationen hinzuweisen oder/ und die 
‚aktive Tätigkeit’ (wie es in der Satzung heißt) auf dem Gebiet der angewandten 
Linguistik näher zu erläutern. Die sprachwissenschaftlichen ‚Größen’ werden dann 
eben einfach das vorletzte tun, während so mancher Studienrat sich auf den letzten 
Punkt wird beschränken müssen.  

Der Beschluss der Gründungsversammlung wurde dann aus pragmatischen 
Gründen vom Vorstand also in der Weise umgesetzt, dass im Aufnahmeantrag 
anzugeben waren: Zwei Namen von Mitgliedern der Gesellschaft zwecks Emp-
fehlung oder/ und Hinweise auf eigene Veröffentlichungen auf dem Gebiet der 
Angewandten Linguistik oder/ und Erläuterung der eigenen aktiven Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Angewandten Linguistik.  
 
Die entscheidende Einigung aber betraf das Verhältnis von Vorstand und Beirat, 
die im Protokoll so zusammengefasst wird: „Der Beirat soll den Vorstand fach-
lich beraten, der Vorstand ist verpflichtet, die Vorschläge des Beirats gründlich 
zu prüfen, er ist dem Beirat gegenüber aber nicht weisungsgebunden.“ 
 
Es wurde ferner beschlossen, den Vorstand und den Beirat noch auf derselben 
Versammlung im Internationalen Haus Sonnenberg zu wählen. Diese Wahlen 
fanden ebenfalls am 3. November 1968 statt und waren in zweierlei Hinsicht 
interessant. 
 
Für den Vorstand standen fünf Kandidaten zur Wahl: Hans Eggers, Gerhard Ni-
ckel, Eberhard Piepho, Albert Raasch, Alexander Schüssler. Die Wahl führte zu 
klaren Entscheidungen für den 1. Vorsitzenden und für den Schatzmeister; je-
weils 16 von 18 Stimmen entfielen auf Gerhard Nickel bzw. Hans-Eberhard 
Piepho. Für den 2. Vorsitzenden war eine Stichwahl nötig; Albert Raasch erhielt 
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dabei 10, Alexander Schüssler 8 Stimmen. (Ähnliches geschah übrigens bei den 
Wahlen auf der 2. Ordentlichen Mitgliederversammlung am 10. Oktober 1970. 
Während der 1. Vorsitzende und der Schatzmeister ohne Gegenkandidaten in 
ihren Ämtern bestätigt wurden, kandidierten für das Amt des Stellvertretenden 
Vorsitzenden Direktor Hans (Firma Elektron) und der bisherige 2. Vorsitzende, 
Albert Raasch; das Protokoll besagt: „30 Stimmen für Herrn Professor Raasch, 7 
Stimmen für Herrn Direktor Hans, eine Stimmenthaltung.“)  
 
Die anschließende Diskussion in der Gründungsversammlung über die Aufga-
ben der Vorstandsmitglieder ergab durch die Einlassung des Vertreters der 
Volkswagenstiftung eine große Chance, die die Wirkungsmöglichkeiten der 
GAL über viele Jahre tragen sollte; das Protokoll der Sitzung fasst den Ge-
sprächsverlauf folgendermaßen zusammen:  

Als Prof. Nickel Vorschläge erbittet, wie der 2. Vorsitzende Prof. Raasch am besten 
bei der Erledigung der anfallenden Geschäftsarbeit zu unterstützen sei, stellt Prof. 
Raasch klar, dass er bei der Annahme seines Vorstandspostens nichts von Sekretärs-
pflichten gewusst habe. Daraufhin erläutert Dr. Flitner, dass der 2. Vorsitzende in der 
Tat nicht als Sekretär der Gesellschaft gedacht sei, sondern nur auf Wunsch des 1. 
Vorsitzenden selber tätig wird, indem er diesen vertritt. Die Geschäftsarbeit habe der 
1. Vorsitzende zu übernehmen.  

Und nun das für die Gesellschaft Wichtige: „Dabei könne er später gegebenen-
falls durch die Einrichtung einer Geschäftsstelle mit besoldetem Personal unter-
stützt werden.“ Ausblick: Die VW-Stiftung hat der GAL in der Anfangsphase in 
der Tat eine Starthilfe in Höhe von 20.000,- DM gewährt. Zu Recht aber ver-
weist Gerhard Nickel auf der Vorstandssitzung am 27. November 1969 in Stutt-
gart auf das  

Hauptproblem, das sich für die GAL nach einjährigem Bestehen stellt, nämlich die 
katastrophale Finanzlage. Aufgrund fehlender Mittel können die ursprünglich gestell-
ten Aufgaben der GAL: Öffentlichkeitsarbeit auf dem Gebiet der Angewandten 
Sprachwissenschaft, Mitgliederbetreuung und -werbung, die Durchführung des Pro-
jekts zur Erfassung von Forschungsvorhaben – nur unbefriedigend gelöst werden. Es 
ist unbedingt erforderlich, eine Geschäftsstelle mit einem Geschäftsführer und einer 
Sekretärin einzurichten. (Protokoll der Vorstandssitzung). 

Die vom Vorstand daraufhin am 27.11.1969 beschlossenen Aktivitäten stehen 
dann aber in einem inhaltlichen Zusammenhang mit dem zweiten Aspekt, der im 
Ergebnis der Gründungsversammlung enthalten war. 
 
Dieser andere interessante Aspekt bestand darin, dass man auf der Gründungs-
versammlung im Haus Sonnenberg auch die Beiratsmitglieder zu wählen be-
schloss; es sollten acht Personen gewählt werden (bis zu weitere vier Personen 
sollten später auf der ersten Mitgliederversammlung gewählt werden). Die Wahl 
der Beiratsmitglieder war nun aber daran gebunden, dass man zunächst einmal 
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eine Liste von „Fachbereichen“ aufstellen musste, die von je einem Beiratsmit-
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chenunterricht“ allgemein als zu eng angesehen wurde und dass es zwei weitere 
Schwerpunkte zu bearbeiten gelte, nämlich „Didaktik des Deutschunterrichts 
und Deutsch als Fremdsprache“. Daher empfahl diese Sektion die Erweiterung 
ihres Arbeitsbereiches in Richtung auf den Gesamtbereich Sprachendidaktik. 
Eine ähnliche Diskussion über den Gegenstandsbereich ergab sich auch, wie 
Heinrich Erk berichtete, in der Sektion „Erforschung der deutschen Gegenwarts-
sprache“ mit dem Ergebnis, dass die Teilnehmer sich für eine Ausweitung auf 
Gegenwartssprachen überhaupt aussprachen. Ganz anderer Art, aber ebenfalls 
für die Situation bezeichnend, war das Ergebnis der Arbeit in der Sektion „Psy-
cholinguistik“. Wie sehr die Angewandte Linguistik damals noch in ihren An-
fängen steckte, ergab sich aus dem Bericht des Sektionsleiters Carl Graumann; 
er stellte fest, „dass die Psycholinguistik noch vor der Anwendungsphase steht 
und das Verhältnis von Psychologie – Linguistik nach wie vor problematisch 
ist“ und „dass der Zusammenhang zwischen Psychologie und Linguistik noch 
stärker untersucht werden muss“ (Protokoll der Mitgliederversammlung). In 
dem Bericht aus der Sektion „Linguistik“, den Hugo Steger (statt Broder Cars-
tensen) erstattete, wurde ebenfalls Nachbesserung als notwendig beschrieben: 
Hugo Steger „stellt fest, dass diese Sektion eigentlich eine Übersektion ist“; zu-
gleich aber wurde auch erkennbar, wie wichtig die Zielsetzung der GAL war: 
„Immer wieder zeigte sich das Problem, Theorie und Praxis zu vereinen.“ Den 
damaligen Diskussionsstand auf dem Gebiet des Sprachtests und zugleich den 
Rückgriff auf gesellschaftliche Probleme charakterisierte Robert Nowacek in 
einer zusammenfassenden Einschätzung der Sektionsvorträge in der Sektion 
„Sprachtests“, indem er feststellte, „dass die 24 Teilnehmer repräsentativ für die 
Gruppe anzusehen waren, die die Notwendigkeit von Sprachtests einsehen und 
ihre Unzufriedenheit mit dem bestehenden Benotungssystem äußern.“ (Protokoll 
der Mitgliederversammlung).  
 
Zusammenfassend kann man feststellen, wie intensiv die Bemühungen in der 
Gesellschaft und ihren einzelnen Sektionen um die Bestimmung der Inhalte und 
Methoden Angewandter Linguistik die Fachdiskussion beherrschten und dass 
die Gründung der GAL diesem Bedürfnis durch das Angebot einer Plattform für 
diese Auseinandersetzung entsprach. Wenn Umstrukturierungen und Nachbesse-
rungen nötig waren, dann erscheint dies nicht als Resultat eines defizitären Dis-
kurses in der GAL, sondern als charakteristisch für das notwendigerweise 
langsame, komplizierte Entstehen einer neuen Disziplin, deren Geburt einer Mi-
schung von top-down- und bottom-up-Prozessen entsprang und die sich zudem 
noch als grundsätzlich interdisziplinär verstand und versteht.  
 
Ein Beispiel für die komplexen Beratungen ist die Begründung, die Bernd Spill-
ner für die von ihm beantragte Gründung einer Sektion „Stilforschung und lin-
guistische Rhetorik“ §3 formuliert hat:  
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Der Themenbereich, der gelegentlich mit dem Stichwort ‚Linguistik und Literatur-
wissenschaft’ umschrieben wird, nimmt in der wissenschaftlichen Diskussion und in 
Veröffentlichungen einen immer breiteren Raum ein. Der Angewandten Linguistik 
kommt die wichtige Aufgabe zu, Ergebnisse der Theoretischen Linguistik metho-
disch zu erproben, ihre Anwendungsmöglichkeiten auf literarische und nicht-
literarische Texte zu erforschen und z.B. der Literaturwissenschaft für die Anwen-
dung bei der Analyse und der Interpretation von Texten zur Verfügung zu stellen. 
(Protokoll der 4. Ordentlichen Mitgliederversammlung der GAL am 12.10.1972). 

Die Klärung der in der skizzierten Sektionsarbeit aufgeworfenen Probleme er-
schien schon im ersten Jahr des Bestehens der GAL mehr als dringlich („Prof. 
Steger regt an, den Vorstand zu beauftragen, bis zur nächsten Mitgliederver-
sammlung Neugliederungs- und Verbesserungsvorschläge auszuarbeiten …“; s. 
Protokoll der 1. Ordentlichen Mitgliederversammlung der GAL am 30. Novem-
ber 1969 in Stuttgart) und zieht sich im Grunde durch die gesamte Geschichte 
der GAL bis heute hin. Auf der 2. Ordentlichen Mitgliederversammlung am 
10.10.1970 sah sich Gerhard Nickel zu dem folgenden Hinweis veranlasst: „In 
diesem Zusammenhang warnt Herr Professor Nickel davor, allzu voreilig neue 
Sektionen zu bilden. Er weist auf die Möglichkeit hin, im Rahmen der bestehen-
den Sektionen Untersektionen bzw. Arbeitsgruppen einzusetzen.“ (Protokoll der 
Mitgliederversammlung). Um das Ausmaß der Diskussionen über die Beschrei-
bung Angewandter Linguistik durch Konstituierung von Sektionen weiter zu 
illustrieren, machen wir einen Vorverweis darauf, dass auf der 3. Ordentlichen 
Mitgliederversammlung am 8. Oktober 1971 in Stuttgart Folgendes beschlossen 
wird: Die Sektionen 4 („Beschreibung der Gegenwartssprache“) und 6 („Lingu-
istik“) werden zusammengelegt. Die Sektion 3 („Didaktik des Fremdsprachen-
unterrichts“) erhält den Namen „Sprachdidaktik – Didaktik des muttersprach-
lichen Unterrichts“.  
 
Albert Raasch und Wolfgang Kühlwein schrieben in ihrem Vorwort zu dem 
Band „Angewandte Linguistik: Positionen, Wege, Perspektiven“ (Raasch/ Kühl-
wein 1980, 7):  

Wohl war die Gliederung einer Sektion der GAL … stets Ergebnis eines Desiderates, 
das aus angewandter Warte als besonders dringlich erschien, also kraft dieser histo-
risch-gesellschaftlichen Bedingtheit nie ’zufällig’. Dennoch stellte sich um die Mitte 
der 70-er Jahre ein zunehmendes Unbehagen über die Art und Weise ein, wie in der 
GAL Strukturen entstanden. Daraus erwuchs ein totales Infragestellen der Struktur 
der Gesellschaft, das umso berechtigter war, als die Struktur einer wissenschaftlichen 
Gesellschaft ja nicht die Strukturen und Forschungsschwerpunkte der betreffenden 
Disziplin präjudizieren sollte, sondern es vielmehr umgekehrt die wissenschaftliche 
Disziplin sein sollte, deren Struktur von der ihr dienenden Gesellschaft widergespie-
gelt wird. Es wurde erkennbar, dass das gehandhabte Verfahren über kurz oder lang 
in eine Sackgasse führen musste; wenn man die Sektionen zu einem gegebenen Zeit-
punkt als ein System ansehen konnte, dann veränderte jede Neugründung dessen 
Struktur in allen seinen Teilen und bewirkte einen Mangel an Kontinuität. Die je-
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weils bestehenden Sektionen wurden also bei Neugründungen in ihrem Bestand stets 
in Frage gestellt.  

Die Autoren haben diese Situation zurückgeführt darauf, dass sich Angewandte 
Linguistik – schon bei der Gründung der Association Internationale de Lingu-
istique Appliquée (AILA) 1964 – weitgehend die Lösung zahlreicher, immer 
neu sich ergebender praktischer Probleme zu ihrer Aufgabe gemacht hat; Bei-
spiele dafür sind die Bemühungen der GAL um neue Berufsprofile und Tätig-
keitsfelder. Belege dafür finden sich z.B. in den Kongressbeiträgen der GAL-
Jahrestagung 1984, herausgegeben von Wolfgang Kühlwein unter dem bezeich-
nenden Titel „Neue Entwicklungen der Angewandten Linguistik“ (Kühlwein 
1986). Bernd Spillner hat diese Entwicklung anhand der von ihm seinerzeit be-
treuten Sektion so beschrieben:  

Der Bereich ‚Stilforschung und Rhetorik’ setzt sich zum Ziel, die von der traditionel-
len Sprachwissenschaft vernachlässigten, neuerdings aber in Textlinguistik, Semiotik 
und linguistischer Pragmatik analysierten transphrastischen, situativen und sprecher-
/hörer-orientierten Redeelemente in die Angewandte Linguistik einzubringen2.
(Spillner 1980, 83-84) 

Die Sektionsleiter der GAL haben in den 70er und 80er Jahren intensive Diskus-
sionen über das Verhältnis von Sektion, Gesellschaft und Disziplin geführt; do-
kumentiert sind die Ergebnisse u.a. in dem zitierten, von Wolfgang Kühlwein 
und Albert Raasch 1980 herausgegebenen Band über Positionen, Wege und Per-
spektiven Angewandter Linguistik. Bernd Spillner hat zu einem späteren Zeit-
punkt (1990) die wissenschaftliche Dynamik, die sich hinter diesen Strukturdis-
kussionen verbarg, so erklärt:  

Darüber hinaus ist es aber in zwanzig Jahren gelungen, die Gesellschaft offen zu hal-
ten für vielfältige andere (sc. als ‚nur’ Förderung des Fremdsprachenunterrichts,
A.R.) Teilgebiete der Angewandten Linguistik und zu erweitern um Neuentwicklun-
gen und veränderte Problemstellungen (Kühlwein/ Raasch 1990, 8).  

Die Arbeit des GAL-Vorstands im ersten Jahr nach Gründung der Gesellschaft 
war durch mangelnde Ressourcen sehr eingeschränkt, wie oben angedeutet. Um 
nun aber die notwendigen Mittel einzuwerben, sah der Vorstand zwei Wege: auf 
der einen Seite die Nutzung der Verbindung zur VW-Stiftung, auf der anderen 
Seite die Intensivierung der Verbindung zur Wirtschaft. Der Vorstand stellt auf 
seiner Sitzung am 27.11.1969 fest: „Zu diesem Zwecke (sc. Beantragung von 
Projektmitteln bei der VW-Stiftung) muss das Tätigkeitsfeld der GAL neu defi-
niert werden.“ Der Aufbau von Beziehungen zur Wirtschaft konnte auch 
dadurch gerechtfertigt werden, dass aus der Wirtschaft selbst  

                                                
2  Spillner, Bernd (1980): Stilforschung und Rhetorik im Rahmen der Angewandten Linguis-

tik. In: Kühlwein, Wolfgang/ Raasch, Albert (Hg.) (1980): Angewandte Linguistik: Positi-
onen, Wege, Perspektiven. Tübingen. 
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der Vorschlag kam, an die wichtigsten Unternehmen zu schreiben und ihnen eine 
fördernde Mitgliedschaft gegen einen monatlichen Beitrag (Spende) von DM 20,- 
anzubieten. Dafür würde die GAL Informationstreffen mit Wirtschaftskreisen veran-
stalten und ihnen Fachmaterial zur Verfügung stellen.  

Für beide Vorhaben war es nötig, die Verbindung von Theorie und Praxis, For-
schung und Lehre deutlicher als bisher als zentrales Anliegen der GAL heraus-
zustellen. Dies wurde u.a. in den ersten Jahren nach Gründung dadurch 
realisiert, dass die GAL die verstreut vorhandenen Ansätze und Forschungspro-
jekte zur Angewandten Linguistik erhob und diese Informationen in einem Re-
gister zusammenstellte, um damit auch die Grundlage für die beabsichtigte 
Durchführung von Fort- und Weiterbildungsveranstaltungen für Angewandte 
Linguistik zu schaffen. Die Stiftung Volkswagenwerk hat 1970 die Erstellung 
des „Forschungsregisters I“ finanziert und in demselben Jahr weitere Unterstüt-
zung bewilligt, nämlich 25.000,- DM pro Jahr für 3 Jahre für weitere Erfas-
sungsaktionen (Protokoll der 2. Ordentlichen Mitgliederversammlung am 10. 
Oktober 1970 in Stuttgart). Die Bemühungen der GAL um die Forschung auf 
dem Gebiet der Angewandten Linguistik wurden auch in anderer Weise hono-
riert, wie Gerhard Nickel in einer „Hausmitteilung“ vom Dezember 1970 be-
kannt gibt:  

Soeben hat uns die Deutsche Forschungsgemeinschaft (Schreiben vom 2. Dezember 
1970) gebeten, Fachgutachter für das Fach VII A/66: Allgemeine, angewandte und 
indoeuropäische Sprachenwissenschaft vorzuschlagen. Ich sehe darin eine ehrenvol-
le Anerkennung unserer Arbeit durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft. Wir 
dürfen also in Zukunft mit der Rückendeckung durch die Stiftung Volkswagenwerk 
und die Deutsche Forschungsgemeinschaft rechnen. Eine in der Tat gigantische Rü-
ckendeckung. 

In einer ersten, frühen Erhebung waren aufgeführt: Broder Carstensen (Verglei-
chende Syntax und Semantik des Deutschen und Englischen), Friedrich Denig 
(Aussprachelernen), Deutsches Institut für internationale pädagogische For-
schung (Wortschatztests, Leseverstehensleistungen), Peter Doyé (Effektivität 
des Englischunterrichts in der Grundschule), Ulrich Engel (Grunddeutsch), 
Helmut Heuer (Gedächtnisspanne, Methode und Wortschatz), Werner Hüllen 
(Arbeit im Sprachlabor), Institut für Phonetik und Kommunikationsforschung 
Bonn (Linguistische Datenverarbeitung, Kommunikationsforschung), Franz 
Kiener (Psycholinguistische Untersuchungen bei verbaler Aggression), Clemens 
Knobloch (Sprachpädagogik), Fritz Mundzeck (Fehleranalyse an französischen 
Arbeiten deutscher Schüler), Karl Otten (Englische Rhetorik), Herbert Pilch 
(Maschinelle Sprachübersetzung; Sprachstörungen bei Parkinsonpatienten), 
Wolfgang Pollak (Kontrastive Linguistik; Entlehnungen), Rupprecht Rohr 
(Französische Sprachlehre und strukturelle Erhebungen), Helmut Schrey (Fern-
studienprojekt Englisch an Hauptschulen), Ewald Standop (Aussprachetests; 
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Funktion der Grammatik im Unterricht), Harald Weinrich (Strukturelle Schul-
grammatik Französisch). 
 
Die Kontaktaufnahme mit der Wirtschaft (insbesondere Verlage, Hersteller von 
Sprachlehranlagen u.a.) mit der Einladung zur Zusammenarbeit war ein wichti-
ger Schritt; ein anderer bestand darin, möglichst auch Studierende für den Bei-
tritt in die GAL zu gewinnen. Interessant war die Argumentation, mit der wir 
seinerzeit (Ende 1969) an die studentische Öffentlichkeit herantraten: Studieren-
de „können ab 1970 Mitglieder der Gesellschaft werden, wenn sie eine beson-
ders gute Arbeit in einem Oberseminar in Bezug auf die Angewandte Linguistik 
geschrieben haben und diese vorweisen. Der Mitgliederbeitrag wurde für Stu-
denten auf DM 5,- reduziert“ (Rundschreiben des Sekretärs der Gesellschaft, 
Detlev Riebicke, vom 18.12.1969). Grundlage war ein Beschluss der Mitglie-
derversammlung der GAL vom 30. November 1969 zum Thema „Aufnahme 
von Studenten in die Gesellschaft, die eine Seminararbeit auf dem Gebiet der 
angewandten Linguistik mit der Note ‚Gut’ geschrieben haben. Ein entspre-
chender Antrag wird von der Mitgliederversammlung gebilligt.“ (Protokoll der 
Mitgliederversammlung). 
 
Die Fülle der Diskussionspunkte und Beschlüsse, die auf der Gründungsver-
sammlung behandelt wurden, ließ keinen Raum dafür, die zahlreichen, hier 
skizzierten Einzelheiten angemessen zu bearbeiten und zu beschließen. Wohl 
aber wurden schon hier auf dem Sonnenberg die Weichen gestellt für eine inten-
sive institutionelle Zusammenarbeit, u.a. mit dem Europarat, mit dem Goethe-
Institut, mit der VW-Stiftung, mit Fachverbänden, mit dem Deutschen Volks-
hochschulverband, mit Projekten wie PAKS (Projekt für Angewandte kontrasti-
ve Sprachwissenschaft der Universität Kiel, später Stuttgart, Gerhard Nickel) 
usw.  
 
Die Beratungen und Beschlüsse vom Sonnenberg bildeten also zwar eine gute 
Grundlage für die Konstituierung der Gesellschaft, verlangten aber von Vor-
stand und Beirat schon gleich nach Gründung der Gesellschaft deutliche Nach-
besserungen und Präzisierungen, die die Arbeit vor allem des Vorstands in der 
Anfangszeit prägten. 
 
Schließlich halte ich es für wichtig, auf ein drittes Merkmal dieser Gründungs-
versammlung hinzuweisen, nämlich die Anbindung an die internationale Wis-
senschaft, die damals vor allem Gerhard Nickel zu verdanken war. Schon die 
Wahl von Ort und Zeit der Gründungsversammlung war in dieser Hinsicht cha-
rakteristisch; die Gründung erfolgte nämlich im Rahmen der „11. Internationa-
len Sonnenbergkonferenz für Neusprachler“ im Internationalen Haus Sonnen-
berg, in Anwesenheit des Vorstands der Association Internationale de Lingu-
istique Appliquée (AILA). An der Gründungsversammlung nahmen prominente 
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Gäste aus dem Ausland teil: Pit Corder (Edinburgh), Max Gorosch (Stockholm), 
Sven Nord (Strassburg), Bernard Pottier (Paris). Diese internationale Anbindung 
der GAL hat sich in der weiteren Entwicklung der GAL als prägend erwiesen; 
zu den Motiven für die Gründung der GAL gehörte, dass in anderen europäi-
schen Ländern schon viel mehr Möglichkeiten bestanden, Erfahrungen und Er-
gebnisse sprachwissenschaftlicher Forschung in die Praxis zu übertragen, als 
dies in Deutschland damals der Fall war. Diese Bemühungen um internationale 
wissenschaftliche Kontakte und Kooperation wurden und werden bis in die Ge-
genwart intensiviert (u.a. durch die Tätigkeiten von Gerhard Nickel, Wolfgang 
Kühlwein, Ulrich Ammon, Bernd Spillner und Dieter Wolff) und wirken auch in 
die Zukunft hinein durch die vorauszusehende Wahl des derzeitigen 1. Vorsit-
zenden der GAL, ernd Rüschoff, zum Präsidenten der Association Internatio-
nale de Linguistique Appliquée (AILA).  
 
Die Weiterwirkung der 1968 entwickelten Perspektiven lässt sich an der folgen-
den Erklärung der GAL auf der GAL-Homepage3 ablesen:  

Die GAL ist Mitglied in der Association Internationale de Linguistique Appliquée 
(AILA), dem internationalen Dachverband von Fachgesellschaften der Angewandten 
Linguistik aus über 40 Ländern weltweit. Sie kooperiert mit Institutionen und Orga-
nisationen aus Politik und Wirtschaft in bildungspolitischen und praktischen Fragen.  

Die AILA trägt zwar einen französischen Namen (sie wurde am 31. Oktober 
1964 in Nancy gegründet), war aber zumindest in ihren Anfängen stark anglo-
phon und anglistisch geprägt. Ein ähnliches Schwergewicht ist in den hier aufge-
führten GAL-Listen der Mitglieder und Teilnehmer und auch in den 
Programmen der GAL-Kongresse erkennbar. Die Gründe dafür waren vielfältig; 
sie hatten zu tun mit den gängigen wissenschaftlichen und bildungspolitischen 
Interessen z.B. in Frankreich, mit den wissenschaftlichen Traditionen der Ro-
manistik in Deutschland, aber auch mit den sprachgebundenen Vernetzungen 
der beteiligten Personen. Als 2. Vorsitzender sah ich mich auch in der Rolle, 
diese Tatsache aufgreifen zu sollen, und schrieb daher im Hinblick auf den 3. 
GAL-Kongress (1971) am 2.2.1971 an Gerhard Nickel u.a.:  

Wie Sie wissen, würden manche romanistisch Interessierten – bei aller Anerkennung 
für die GAL-Tagungen – einen noch stärkeren Anteil der Romania sehr begrüßen. 
Darf ich anregen, dass ein besonderes Schreiben an diejenigen, die sich auf dem Ge-
biet der romanischen Sprachen betätigen, hinausgeht mit der Anfrage, ob Vorschläge 
für Themen und Redner gemacht werden können?  

Gerhard Nickel hat diese Anregung in einem Schreiben vom 8.2.1971 an Vor-
stand und Beirat der GAL aufgegriffen:  

                                                 
3 Vgl. http://www.gal-ev.de/index.php/home/kurzportrait (Stand: 01.06.2011). 
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Da wir uns … mit der Kongressvorbereitung 1971 befassen, möchte ich noch eine 
Bitte von Herrn Raasch weitergeben, der auf eine größere Beteiligung des romanisti-
schen Elementes bei der Tagung drängt. Er meint damit sowohl Vortragende als auch 
Verleger. Ich gebe diesen Vorschlag gerne weiter und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
von sich aus eine solche Steuerung bei Ihren Einladungen vornehmen könnten.  

Zu den ganz früh in die GAL-Arbeit eingebundenen romanistisch orientierten 
Kollegen gehörte neben Albert Barrera-Vidal, Herbert Christ, Hans-Wilhelm 
Klein, Frank G. Königs, Fritz Mundzeck, Max Pfister, Ludger Schiffler, Bernd 
Spillner, Harro Stammerjohann, Mario Wandruszka u.a., vor allem auch Karl-
Richard Bausch, der mir am 15.2.1971 schrieb: „Ich freue mich sehr, dass Sie 
die Initiative ergriffen haben, um die Romanistik innerhalb der GAL zu fördern. 
Ich selbst will gerne meinen bescheidenen Beitrag dazu leisten…“ (was dann 
auch über viele Jahre geschehen ist). „Vielleicht müsste man einfach auch aus 
optischen Gründen eine ausgewogenere Besetzung der Sektionsleiter bzw. ihrer 
Stellv. anstreben. In jedem Fall können Sie auf meine – und wie ich weiß, auch 
auf Prof. Wandruszkas Unterstützung rechnen.“ Übrigens war diese Problematik 
schon früher in GAL-Diskussionen angesprochen worden, nämlich bereits auf 
der Beiratssitzung am 27. November 1969. Im Protokoll heißt es dazu:  

Mit der Erwähnung der nächstjährigen Tagung kommt das Übergewicht der Anglis-
ten bei dieser Veranstaltung zur Sprache. In Zukunft ist darauf zu achten, dass 
Deutsch die vorherrschende Konferenzsprache ist und dass vor allem die romani-
schen Sprachen nicht zu kurz kommen. Prof. Nickel erklärt die Tatsache, dass das 
Englische ausgesprochen stark vertreten ist, damit, dass die Engländer und Amerika-
ner sehr viel großzügiger in der Finanzierung von Vortragsreisen ihrer Wissenschaft-
ler sind als etwa die zuständigen deutschen Stellen.  

Auf meinen Antrag (vom 12.2.1971) an den damaligen Conseiller Culturel in 
der Französischen Botschaft, René Cheval, erhielten wir die Zusage, dass Reise-
kosten für drei Referenten übernommen würden, dass aber die Zahlung von Ho-
noraren Sache der GAL sei, was für die Gesellschaft sehr schwierig war.  
 
Die Frage der ausgewogenen Gewichtung und Beteiligung der Sprachen und 
Sprachfamilien in der Arbeit der GAL hat sich übrigens – ebenso wie die ande-
ren, oben angesprochenen Themen – über viele Jahre in den GAL-Diskussionen 
niedergeschlagen. 
 
Wie angekündigt, wurden in diesem Beitrag nur einige, ausgewählte Diskussi-
ons- und Handlungslinien aufgegriffen, die schon in der Frühzeit der GAL er-
kennbar waren und sich in der weiteren Geschichte der Gesellschaft fortsetzten. 
Man hätte ebenfalls z.B. nennen können die Bemühungen der GAL um den da-
mals aktuellen Aufbau von Sprachenzentren und die Zusammenarbeit mit dem 
Arbeitskreis der Sprachenzentren, Sprachlehrinstitute und Fremdspracheninsti-
tute (AKS), das Verhältnis zwischen Angewandter Linguistik und Sprachlehrfor-
schung (für meinen 1973 neu eingerichteten Lehrstuhl am Romanistischen 
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Institut der Universität des Saarlandes in Saarbrücken habe ich die Bezeichnung 
„Angewandte Linguistik und Sprachlehrforschung“ gewählt), ferner die Koope-
ration mit Sprachlehrerverbänden und den damit zusammenhängenden, immer 
wieder diskutierten Anwendungsbezug Angewandter Linguistik, die Realisierung 
der durchgängig angestrebten Interdisziplinarität und die Kooperation zwischen 
den Sektionen durch Gestaltung und Strukturierung der Kongresse und weiterer 
Veranstaltungen der GAL. Diese Fragen aber führen dann schon schwerpunkt-
mäßig in spätere Phasen der GAL-Geschichte.  
 
Viele Namen, viele Daten, viele Ereignisse finden sich – absichtlich – in diesem 
Beitrag (viele weitere Personen, die sich ebenfalls schon damals für die Ange-
wandte Linguistik engagierten, hätten wir hier gerne ebenfalls genannt); sie 
werden aufgeführt, weil sie Erinnerungen wecken und Assoziationen auslösen 
können, wenn man sich auf sie einzulassen bereit ist. Nachhaltigkeit kann durch 
ein von Muße geprägtes Leseverhalten gewährleistet werden. Diese Muße wün-
sche ich als Autor dieser Zeilen Dir, Bernd Spillner, als dem Leser, damit sich 
die Kommunikation zwischen uns auch auf diesem Wege fortsetzt.  
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I. Methoden des Sprach- und Kulturvergleichs 





Elisabeth Venohr (Saarbrücken/ Tbilissi, Georgien) 
 
„Und wo ist hier das tertium comparationis?“ Überlegungen zu ei-
ner interkulturellen Text(sorten)analyse  
 
 

1 Zugang zum Thema 

Bernd Spillner hat sowohl in zahlreichen, viel beachteten Publikationen zur 
Kontrastiven (Fach-)Textologie (hier besonders Spillner 1981 1997 2008) als 
auch in internationalen Doktorandenkolloquien unterschiedlicher Disziplinen 
und mehreren DAAD-Sommerakademien1 für den internationalen Nachwuchs 
sehr eindringlich und stets überzeugend auf die Relevanz des tertium 
comparationis hingewiesen, das jedem Text- und Kulturvergleich zu Grunde 
gelegt werden muss. Dieses zu bestimmen, gehört zum methodischen Handwerk 
derer, die kontrastive Studien betreiben. Dabei bedeute „zu vergleichen nicht 
gleich zu machen“, sagte er jüngst bei einem Vortrag im Saarbrücker Doktoran-
denkolleg Multidimensionale Translation/ MuTra2.  
 
Der Fokus kontrastiver Studien liegt in der Regel auf Differenz bzw. Variation 
von sprachlichen Erscheinungen, darunter bei Textsorten in zwei zu 
vergleichenden Ausgangskulturen. Spillner geht bei seinem Ansatz auch auf die 
Vernetzung von Textsorten und die „intrakulturellen Varietäten“ ein und schafft 
dadurch einen breit angelegten, sprachhandlungsbasierenden Kulturvergleich: 

Auch wenn zwei Textsorten in zwei Sprachen – nach einer sorgfältigen Festlegung 
des 'tertium comparationis' – als vergleichbar eingestuft werden, ergeben sich sprach-
liche, stilistische, textuelle und fachorientierte Kontraste. Dabei ist in jeder Sprache 
das Verhältnis zu verwandten bzw. konkurrierenden Textsorten zu untersuchen. 
Auch innerhalb einer Sprache ist zu beachten, dass in unterschiedlichen Ländern/ 
Kulturen Varietäten möglich sind. (Spillner 2008, Kap. 6) 

Dass bei einem Sprach- und Kulturvergleich nicht nur vom Sprachsystem, 
sondern insbesondere von der kommunikativen Praxis in einer einzelsprachlich 
gebundenen Gesellschaft oder aber in einem mehrsprachigen Raum ausge-
gangen werden muss, braucht an dieser Stelle nicht betont zu werden. Diese 
                                                 
1  Bernd Spillner nahm von 2005-2007 an mehreren DAAD-Sommerakademien in Saarbrü-

cken/ Universität des Saarlandes teil (Thema: „Textwissenschaft und Unterricht Deutsch 
als Fremdsprache“ am Lehrstuhl Deutsch als Fremdsprache/ Universität des Saarlandes, 
Leitung: Prof. Dr. Lutz Götze). 

2  Der Vortrag zum Thema „Das tertium comparationis im interkulturellen Vergleich“ wurde 
von Bernd Spillner auf Einladung von Prof. Dr. H. Gerzymisch-Arbogast am 17.06.2011 
gehalten. 
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lebensweltliche Praxis wird gerade auch in Textsorten unterschiedlichen Typus´ 
realisiert, die wiederum als gesellschaftliche Problemlösungsmuster gelten (für 
den Bereich Deutsch als Fremdsprache vgl. auch Venohr 2007, Fandrych/ 
Thurmair 2010). Der Blick auf die andere, fremde Perspektive bei der Rezeption 
einer bestimmten Textmusterrealisierung – dies gilt auch für deren Analyse – 
eröffnet eine weitere Beschreibungsebene: die der kulturgeprägten Text-
handlungen.  
 

2 Kulturgeprägte Handlungen in bewertenden Textsorten 

Häufig steht bei kontrastiven Studien die Kulturspezifik von standardisierten 
Textsorten im Vordergrund, die für eine bestimmte Gesellschaft kommunikativ 
relevant sind (z.B. Verträge, Gebrauchsanweisungen, Brief-Textsorten, Wer-
bung; für die Fachkommunikation siehe dazu auch Adamzik 2009). 
Textsortenvergleiche können auch in kulturwissenschaftlicher Perspektive 
vorgenommen werden, auch wenn diese das Kriterium der Vergleichbarkeit im 
textlinguistischen Sinne eventuell nicht ganz erfüllen3. Fehlt jedoch bei einem 
interlingualen Textsortenvergleich die Standardisiertheit einer Textsorte (siehe 
hier auch das Dissertationsprojekt zur Textsorte „studentisches Motivations-
schreiben“ im deutsch-georgischen Vergleich bei Antadze 2012) oder aber die 
Textsorten-Äquivalenz, dann ist ein „klassischer“ Textsortenvergleich metho-
disch nicht durchführbar; es können jedoch ausgehend von der Mittei-
lungsabsicht Beschreibungen über kulturelle Praxis und Wertigkeit schrift-
sprachlicher Kommunikation mit Hilfe des tertium comparationis vorgenommen 
werden4.  
 
Gleichzeitig können – wie im vorherigen Spillner-Zitat bereits hervorgehoben – 
Textsorten-Varietäten innerhalb eines Landes bzw. einer Kultur festgestellt 
werden. Je nach Etabliertheit einer jeweiligen Textsorte können diese Ab-
weichungen vom Muster nicht nur als „stilistisch markiert“ beschrieben werden 
(zum Begriff Stil siehe Heinemann 2010, Spillner 1974), sondern Aufschluss 
über die jeweilige eigenkulturelle Perspektive geben. Dazu gehören auch 

                                                 
3  „Auch der Beitrag von Horst Wenzel [in Lutz /Mißfelder/ Renz 2006; Hervorhebung E.V.] 

basiert auf dem cross-mapping-Konzept, denn damit werde es möglich, ‚auf kulturelle 
Kräfte zu verweisen, die offensichtlich weit Entferntes und einander Fremdes miteinander 
verbinden‘. So lässt sich dann auch der Computerdesktop mit dem Layout eines mittelal-
terlichen Manuskripts vergleichen […]. ,Äpfel und Birnen‘ zu vergleichen [Herv. E.V.] 
bildet daher nicht nur eine Provokation kulturwissenschaftlicher Praxis, sondern eröffnet 
auch die Chance, neue und veränderte Kartografien des Kulturellen zu entwerfen.“ (Her-
mann 2010). 

4  Dazu gehören Arbeiten zur „kulturellen Stilforschung“ (vgl. Bolten 2002 u.a.) am Beispiel 
von Verhaltensmustern bei Gesprächsführung im Rahmen der interkulturellen Kommuni-
kation.  
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3  „Auch der Beitrag von Horst Wenzel [in Lutz /Mißfelder/ Renz 2006; Hervorhebung E.V.] 

basiert auf dem cross-mapping-Konzept, denn damit werde es möglich, ‚auf kulturelle 
Kräfte zu verweisen, die offensichtlich weit Entferntes und einander Fremdes miteinander 
verbinden‘. So lässt sich dann auch der Computerdesktop mit dem Layout eines mittelal-
terlichen Manuskripts vergleichen […]. ,Äpfel und Birnen‘ zu vergleichen [Herv. E.V.] 
bildet daher nicht nur eine Provokation kulturwissenschaftlicher Praxis, sondern eröffnet 
auch die Chance, neue und veränderte Kartografien des Kulturellen zu entwerfen.“ (Her-
mann 2010). 

4  Dazu gehören Arbeiten zur „kulturellen Stilforschung“ (vgl. Bolten 2002 u.a.) am Beispiel 
von Verhaltensmustern bei Gesprächsführung im Rahmen der interkulturellen Kommuni-
kation.  
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informierende Textsorten, die in ihrer subsidiären Funktion bewertend sind, bei 
denen diese Funktion aber erst in der konkreten Textmusterrealisierung und dem 
jeweiligen lebensweltlich-kulturellen Kontext sichtbar bzw. dekodierbar wird: 

Die Gestaltwahrnehmung ist von der Gestalt selbst zu trennen. Stilistische Text-Ei-
genschaften sind nur virtuelle Eigenschaften, sie müssen rezipierend wahrgenommen 
und interpretiert, „rekonstruiert“ (Spillner 1984, 69) werden, wobei die „Leseerwar-
tung“ (ebd.) eine Rolle spielt, ebenso die gesamten individuellen und kulturell be-
dingten stilistischen Erfahrungen […]. (Sandig 2001, 1109) 

Wenn man Stil also, wie Sandig und Spillner, als kognitives Phänomen versteht, 
dann ist das Inferieren von Leerstellen Teil der wissensgeleiteten Textver-
arbeitung, die auch kulturell bedingt ist. Somit stehen sie auch in Abhängigkeit 
vom einzelsprachlich gebundenen Rezipientenwissen, das wiederum unter-
schiedliche Leseerwartungen hervorruft. In diesem Beitrag sollen nun text-
sortenbezogene Überlegungen zum Kulturvergleich am Beispiel der Textsorte 
Speisekarte (im deutsch-italienischen Kontrast vgl. Pietzcker 2008) in 
Grenzräumen (hier: Saarland-Lothringen) und der verwandten Textsorten 
Restaurantkritik und Hotelprospekt in mehrsprachigen Gesellschaften (hier: 
Georgien) angerissen werden5. Für beide Kulturräume gilt das Prinzip der 
Mehrsprachigkeit (Deutsch-Französisch-Moselfränkisch bzw. Georgisch und die 
Fremd- und Nachbarschaftssprache Russisch sowie Englisch und Deutsch) und 
das Phänomen des Kulturtransfers (nach Lüsebrink/ Reichert 1997). In diesem 
Fall ist nicht nur die Perspektive des jeweils anderen Rezipienten „kultur-
bezeichnend“, sondern auch die Frage nach der kulturellen Adaptation. Es geht 
auch – anders als bei den meisten Arbeiten zur Kontrastiven Textologie – um 
den Textsorten-Transfer und kulturelle Übernahmen, die durch Kulturkontakt in 
Grenzräumen und mehrsprachigen Gesellschaften entstanden sind. Dieses 
zusätzliche Text-Merkmal der kulturellen Adaptation bzw. ihrer Negation wird 
bei der Frage nach der Vergleichbarkeit bzw. Äquivalenz in die vorliegenden 
Überlegungen von Textsorten und (Text-)Handlungen integriert.  
 
Das tertium comparationis, das sich in der Regel auf Sprachhandlungen in 
Textsorten bezieht, ist ein wichtiger methodischer Baustein eines jeden 
Textsortenvergleichs. Untrennbar mit dem Begriff des tertium comparationis 
verknüpft ist zweifelsohne der Name von Bernd Spillner. In diesem Beitrag soll 
daher der Frage nachgegangen werden, was das Typische am „Spillnerschen 
tertium comparationis“ ist und was Bernd Spillner für kommende Generationen 
von kontrastiv arbeitenden Linguisten/ innen und Fremdsprachendidaktikern/ 
innen angestoßen hat.  
 

                                                 
5  Diese „Beispielregionen“ und die ausgewählten Orte sind dem Jubilar durch gemeinsame 

wissenschaftliche, aber auch touristische Aktivitäten bestens bekannt. 
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Ausgehend von der allgemein anerkannten These, dass Kulturräume an Sprache 
gebunden sind, beschreibt Bernd Spillner das methodische Vorgehen beim 
Vergleichen in der Kontrastiven Textologie folgendermaßen: 

Die wichtigste methodische Voraussetzung für einen wissenschaftlichen Vergleich 
ist die Aufstellung eines von beiden Vergleichsgegenständen unabhängigen, metas-
prachlich formulierten 'tertium comparationis'. Bei kommunikativ orientierten 
sprachwissenschaftlichen Vergleichen und besonders in der Kontrastiven Textologie 
kann das 'tertium comparationis' nur eine semantisch-kommunikative Handlung sein, 
wobei nach der jeweiligen Realisierung in L1 und L2 bzw. Kultur 1 und Kultur 2 ge-
fragt wird. (Spillner 2008, Kap. 5.2.) 

Diese zu vergleichenden semantisch-kommunikativen Handlungen in Kultur 1 
und Kultur 2 können sich in sehr unterschiedlichen sprachlichen Realisierungen 
und Textsorten zeigen. Die von Bernd Spillner besonders beachtete Domäne der 
Kulinaristik (dazu auch Wierlacher 2008) eignet sich deshalb ganz besonders 
gut für (inter-)kulturelle Vergleiche, da hier die Sprachhandlung des 
BEWERTENS dominiert und je nach Art der sprachlichen Realisierung stark 
stilistisch gefärbt ist. Die Sprach- und Texthandlung des BEWERTENS ist bei 
einem interkulturellen Textsortenvergleich im Hinblick auf kulturspezifische 
Aspekte ganz besonders aufschlussreich, da in der Art der Realisierung dieser 
Sprachhandlung sowohl lexikalische als auch pragmatische Besonderheiten 
enthalten sind, die sich u.a. in der Dichotomie von Implizitheit-Explizitheit 
ausdrückt, sich aber auch in der Themenfokussierung widerspiegelt (dazu 
ausführlicher unter 3). 
 
Besonders aufschlussreich für kulturgeprägte Konzepte von „Restaurantstil“ im 
Sinne von Markiertheit bzw. Hervorhebung bestimmter Aspekte, ist sicherlich 
die Textsorte Restaurantkritik (Spillner 2002, dazu in diesem Band siehe auch 
Lavric u.a.). Dabei ist sowohl beim inter- als auch intrakulturellen Vergleich der 
Textträger entscheidend für die bereits erwähnten Varianten. Bedient sich der 
Textproduzent, der wiederum in einer bestimmten kulturell markierten Lebens- 
und Textwelt sprachlich handelt, der Textsorte Restaurantkritik in einem 
bestimmten Medium, z.B. als Teil eines Restaurantflyers im Vergleich zur 
Restaurantkritik im Webblog, dann ist dies bereits mit einer musterhaften 
Handlung verbunden, nämlich dem Textsortenwissen bezüglich der medialen 
Funktion und Strukturiertheit von Texten, aber auch mit der Verbreitung bzw. 
Akzeptanz seitens der Leserschaft in diesem Medium. Diese steht in Abhängig-
keit von der jeweiligen Textpraxis in einer Sprach- und Kulturgemeinschaft, 
gehört zum „Kulturwissen“ 6. Für kulturkontrastive Studien ist nun der Blick auf 

                                                 
6  Eine Einladung per Rund-E-Mail zu einer offiziellen Veranstaltung wird in Georgien im-

mer noch durch gezielte Telefoneinladungen flankiert, da die sozialen Netzwerke – neben 
der stark genutzten „Facebook“-Kommunikation – die sicherste Variante des Handlungs-
musters „Einladung“ ist. 
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die fremde Restaurantkultur, die neben textuellen Präsuppositionen oder 
Implikationen auch einzelsprachliche bzw. ausgangskulturelle Indizien für eine 
fremdperspektivische Darstellungsweise liefert, von besonderem Interesse. Dies 
soll Gegenstand der folgenden Ausführungen sein. 
 

3 Text(sorten)vergleich in eigener und fremder stilistischer Perspektive 

3.1 Bewertung einer fremden bzw. in einer fremden Restaurantkultur 

Bewerten und Stil sind – wie eingangs schon erwähnt – dadurch miteinander 
verbunden, dass „Stil aufgefasst wird als … die sozial relevante Art der 
Durchführung einer Handlung mittels Text oder interaktiv als Gespräch (Sandig 
1995, 28).“ Auf der Ausdrucksseite spielen dabei Stilmuster und stilistische 
Stereotypen (nach Lerchner 1995) eine Rolle. 
 
Der französische Restaurantdiskurs gehört zweifelsohne zu einem der „muster-
haftesten“, da er sowohl im Fachdiskurs als auch in der Laien-Kommunikation 
große Popularität genießt. Die Frequenz der dazu gehörigen Teildiskurse und 
Text(sort)en ist ein Indiz für die Standardisiertheit dieses Diskurses, der 
gleichzeitig auch viele kulturelle Stilmerkmale enthält7:  

Kulturelle Stilmerkmale sind […] Bestandteile des „kulturellen Wissensvorrats“ 
(Habermas 1982) oder des „kulturellen Gedächtnisses (u.a. Assmann 2000). Sie prä-
gen die Art und Weise der Wahrnehmung der in einem Kontext sozialisierten 
Ethniemitglieder und reproduzieren auf diesem Weg mit entsprechenden Modifikati-
onen als Konstituenten neuer Handlungen. (Bolten 2002, 8) 

Bei der Textsorte Restaurantkritik, die in Frankreich als standardisierte 
Textsorte mit großer Verbreitung gilt (als Gründer der Restaurantkritik gilt Jean 
Anthelme Brillat-Savarin, auch „Gastrosoph“ genannt8), erhält der französische 
Blick auf die georgische Hauptstadt Tbilissi im „Petit futé“ (2011) eine 
spezifische, eigenkulturelle Perspektive (ohne Übersetzungsäquivalent): 

Le Tartine. L'avis du Petit futé: Un des bars les plus séduisants de Vaké [Herv., 
E.V.], pas typiquement géorgien, mais très apprécié par le public du quartier en quête 
de sorties originales! Un café à la française, tenu par un Provençal et une Géor-
gienne, qui proposent de délicieuses tartines recouvertes d'excellents ingrédients à la 
française ou à l'italienne, jambon cru, olives, thon, en fait tous les antipasti qu'on 
puisse imaginer. Une atmosphère conviviale et authentiquement franco-géorgienne, 

                                                 
7  Es ist daher auch nicht verwunderlich, dass sich der Romanist und Restaurantkenner Bernd 

Spillner gerade mit diesem Fachdiskurs intensiv auseinandergesetzt hat.  
8  Vgl. auch Jean Anthelme Brillat-Savarin: Physiologie des Geschmacks oder physiologi-

sche Anleitung zum Studium der Tafelgenüsse, Braunschweig 1865. Übersetzt von Carl 
Vogt; http://de.wikipedia.org/wiki/Jean_Anthelme_Brillat-Savarin, Stand: 30.10.2011. 
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un repère de la communauté française de Tbilissi. Un bon endroit pour faire des ren-
contres interculturelles9. 

Zunächst fällt die explizite Nennung des Prädikats „café à la française“ auf, das 
auf ein kulturell geteiltes Wissen darüber verweist, was ein solches „franzö-
sisches Café“ ausmacht. Die verwendeten Attribute „bar séduisant“ und 
„authentiquement franco-géorgien“ sind in ihrem Bewertungscharakter ein-
deutig positiv und verweisen zunächst auf den Geschmack des Restaurant-
bewertenden. Es scheinen hiermit auch Formulierungsmuster aktiviert zu sein, 
die im französischen Restaurant-Bewertungsdiskurs häufig verwendet werden, 
darunter die für diese Textsorte relevanten Adjektive „typique/ traditionelle-
authentique“ (siehe auch den sehr verbreiteten Restaurant-Namen „L`Authen-
tique“).  
 
In dem genannten Textbeispiel muss zunächst auch die thematisch-kulturelle 
Leerstelle – im Sinne von Daneš (1974) als thematische Progression „mit 
thematischem Sprung“ bezeichnet (vgl. dazu auch Venohr 2007) – geschlossen 
bzw. inferiert werden, dass es sich bei Vaké um einen Stadtteil von Tbilissi 
handelt. Die kulturell-landeskundliche Hintergrundinformation, dass in Vake/é 
sehr viele finanzkräftige Ausländer wohnen, da sich hier viele Botschaften und 
internationale Organisationen befinden, bleibt dem französischen/ französisch-
sprachigen Leser durch den eigentlichen Text vorenthalten. Dass diese aber für 
die Bewertung des „Tartine“ bzw. der Kontextualisierung dieser Bewertung 
notwendig sind, zeigt der soziologische Ansatz von Bergmann/ Luckmann 
(1999), dass nämlich gemeinsame Werte und Bewertungen konstitutiv für 
Gemeinschaften sind (vgl. Sandig 2004). Hier wird aber auch deutlich, warum 
appellativ-argumentative Texte sich ganz besonders gut für kontrastive Studien 
eignen und erklärt die zahlreichen Arbeiten im Bereich der (kontrastiven) 
linguistischen Forschungen (u.a. auch Sandig 1996).  
 
Besonders hervorzuheben sind auch Arbeiten zu noch wenig standardisierten 
Textsorten im einzelsprachlichen Werbediskurs, darunter z.B. polnische 
Tourismusprospekte im Vergleich mit österreichischen (siehe Smykala 2010; 
Hotelpräsenzen deutsch-litauisch bei Kohrs 2007). Anders als bei dem 
„Tartine“-Beispiel, das die französische Perspektive auf das andere Land 
illustriert, wird in der Studie von Smykala beim deutsch-österreichischen 
Vergleich die Handlung des LOBENS (als Variante des BEWERTENS) ganz 
explizit auf das eigene Land bezogen, was aufgrund der Textsortenspezifik 
(informieren-appellativer Texttyp) eine positive Bewertung des Objekts nach 
sich zieht (österreich. Bsp.: Auf zu den Pisten des Südens! Welch ein Genuss. 
Ebd., 228). Dabei zeigt sich, dass die polnische Realisierung eher rational-

                                                 
9 http://www.petitfute.com/adresse/etablissement/id/532596/tartine-bars-cafes-sorties-tbilissi 

(Stand: 02.11.2011), siehe auch die identische Printversion des „Petit Futé“ 2011, S. 170. 
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9 http://www.petitfute.com/adresse/etablissement/id/532596/tartine-bars-cafes-sorties-tbilissi 

(Stand: 02.11.2011), siehe auch die identische Printversion des „Petit Futé“ 2011, S. 170. 
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überzeugende und eine weniger persuasiv-überredende Strategie verfolgt 
(polnisches Bsp.: Das Gebiet der heutigen Woiwodschaft Lublin bildet seit 
Jahrhunderten den Schauplatz wichtiger historischer Ereignisse. Ebd.).  
 
Auch die auf den ersten Blick informationsbetonte Textsorte Speisekarte enthält 
seit ihrem Entstehen (in kontrastiv-historischer Perspektive vgl. auch Riley-
Köhn 1999) in ihrer Funktion als preisauszeichnende Liste10 inzwischen zu 
einem großen Teil werbestrategisch bewertende Teiltexte, denn für Werbetexte 
gilt folgende Regel: „Die Grenzen zwischen Bewerten und Informieren (mittels 
Beschreiben) sind fließend. Deshalb sind Bewertungstexte auch nicht scharf von 
informierenden Texten abzugrenzen“ (Sandig 2004, 185). Darüber hinaus kann 
in Grenzräumen eine zweisprachige Textmusterrealisierung der Textsorte 
Speisekarte (hier: deutsch-französisch) spezifische Merkmale enthalten, die 
genau auf diesen Sprachraum und eine darin praktizierte kulturadäquate 
Textgestaltung verweisen. Am Beispiel aus der Speisekarte des Gasthauses Woll 
(Spicherer Höhen /in unmittelbarer Grenzlage zwischen Saarbrücken und 
Stiring-Wendel) können diese kulturspezifischen Besonderheiten illustriert 
werden: 
 
(a) Escargots à la Bourguignonne 5,80/11,00 
Weinbergschnecken „Burgunder Art“ les 6/les 12  
 
(b) Steak Tartare, frites, salade auf Wunsch auch angebraten (deutschsprachiger Zusatz im 
Original rot, Schriftzug schräg abgesetzt)  
 
Bei der Betrachtung dieser zweisprachigen Beispiele (es handelt sich nämlich 
nicht um eine Übersetzung) werden einige Besonderheiten deutlich, die sich nur 
mit dem deutsch-französischen Grenzkontext erklären lassen, d.h. mit den damit 
verbundenen Wissensbeständen. Im Beispiel (a) ist ein „fachliches“ Frame-
Wissen nötig, dass Weinbergschnecken in Portionen von 6 oder 12 serviert 
werden (hier fehlt die direkte deutsche „Übersetzung“). Anders verhält es sich 
mit dem Beispiel (b): Der ausschließlich auf Deutsch verfasste Zusatz zum Steak 
Tartare „auf Wunsch auch angebraten“ deutet darauf hin, dass die Vorliebe 
des deutschen Publikums eher beim durch- bzw. angebratenen Tartare liegt. Hier 
wird also durch die explizite Nennung dieser Variante des Tartare (in deutscher 
Sprache) auf eben diese Zielgruppe hingewiesen, sodass es sich hier um eine 
eindeutige „kulturelle“ Adaptation handelt. 
 

                                                 
10 Siehe hierzu auch das Gaststättenrecht bzw. Lebensmittelrecht, worin eine Vielzahl von 

Vorschriften verankert ist, die zunächst den Verbraucher vor Täuschung bewahren sollen. 
Dies betrifft besonders Form und Inhalt der Speisekarten, mit der das Angebot öffentlich 
gemacht wird (http://de.wikipedia.org/wiki/Gaststaettenrecht, Stand: 02.11.2011). 
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3.2 Stilistische Aspekte von interkulturellen Werbeanzeigen 

Der Begriff „Stil“ ist zwar eng mit der Auswahl geeigneter (sprachlicher) Mittel 
und dem „Kontrast zu einer Erwartungsnorm“ (Heinemann 2010, 27) 
verbunden. Jedoch sind es nicht die einzelnen Aspekte, „sondern der komplexe 
Text als Ganzheit [, der, E.V.] die – in der Regel intendierten – kommunikativen 
stilistischen Effekte auslöst (ebd.). Hier wird die Forderung nach einer 
Textstilistik laut (von Spillner 1997 als Desiderat bezeichnet und von Sandig 
2006 detailliert begründet). Die Textstilistik findet sich bei interkulturellen 
Textsortenvergleichen durch Ansätze kulturvergleichender Forschungen und 
deren Methodenvielfalt zwar bereichert, setzt sich dadurch aber auch der Gefahr 
der Stereotypisierung aus. Gerade bei Untersuchungen im Bereich der 
Contrastive Rhetoric (Kaplan 1966, Galtung 1985 und Clyne 1993), genauer: im 
wissenschaftlichen Fachdiskurs, wird dieser „Stilansatz“ nicht bedenkenlos 
geteilt: 

Die Stilauffassung als ‘Aktualisierung des Schemas Kultur’ (Barmayer 2000, 142) 
kann jedoch potentiell stilistische Textelemente nie eindeutig mit kulturellen Grund-
annahmen in Verbindung setzen. (Schlierer 2004, 51) 

Dennoch erscheint es möglich und methodisch vertretbar, durch die Analyse und 
Beschreibung von einzelsprachlichen Mustern, z.B. von Argumentations-
mustern, die einer Bewertung zu Grunde liegen, auf kulturbedingte Spezifika 
und den jeweiligen Adressaten der Textsorte zu schließen. Bei dieser 
Vorgehensweise ist die Perspektive auf das jeweils Andere das eigentliche 
stilistische Moment. 
 
Ein besonders aussagekräftiges Beispiel für unterschiedliche, kulturbedingte 
Darstellungsmuster in bewertenden Textsorten ist die Werbeanzeige für das 
Tourismusland Spanien in der „multilingualen“ Werbekampagne Spanien prägt 
Sie des spanischen Fremdenverkehrsvereins (ab 2002/03, vgl. www.spain.info). 
Im Zentrum des deutschen Textbeispiels (a) steht die Visualisierung des Laufens 
(hier: das Weg-Konzept des Jakobsweges/Camino de Santiago durch die Abbil-
dung der Fußunterfläche als Ausdruck von Mühe und Anstrengung). Die 
komplementäre Bild-Bild-Relation schließt die Informationslücke zur Doppe-
lung der „Spurmetapher“ (Fuß-prägen), indem der „schmerzende Fuß“ mittels 
Binde sowie massierender Hand und dem Pilgerkreuz mit Wanderer/ Hut und 
Stock visuellen Ausdruck erhält. Die Polysemie von Abstraktheit und Konkret-
heit des Verbs „prägen“ wird durch die abschließende Aufforderung „Lassen Sie 
sich von www.spain.info prägen.“ noch einmal stilistisch gefärbt, da konkret 
eine Sache geprägt sein kann (z.B. eine Münze) oder aber im übertragenen Sinne 
eine zeitlich abgrenzbare Phase (z.B. eine Epoche oder die Kindheit), zuletzt 
auch eine Person durch eine andere bzw. bestimmte Umstände (also 
passivisch!); jedoch ist die explizite Aufforderung, sich prägen zu lassen, eine 
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der Erwartungsnorm widersprechende Formulierung, die eindeutig stilistische 
Wirkung erzielen will. 
 
Der Grund für diese auf den ersten Blick „ungewöhnliche“ spanische Image-
Kampagne für deutsche Touristen ist vor der Folie des gängigen Spanien-
Klischees der bereits nach Spanien reisenden deutschen Touristen zu sehen:  

Für den ganz großen Teil der zwölf Millionen Deutschen, die jedes Jahr hierher 
kommen, ist Spanien nach wie vor ein Badeland. Für Engländer und Holländer übri-
gens auch. Für die US-Amerikaner, Japaner und für die Lateinamerikaner ist Spanien 
ein Kulturland mit sehenswerten Städten wie Sevilla, Madrid oder Barcelona - Ur-
laubsziele, die bei den Deutschen weniger bekannt sind11. 

Der 2002/03 mit dieser Werbekampagne intendierte Imagewandel ist heute 
bereits vollzogen, da der Camino de Santiago besonders zahlreich von 
Deutschen „gegangen“ wird (dabei spielt auch die Etablierung des deutschen 
Jakobswegs12 eine entscheidende Rolle):  

Santiago de Compostela - Im vergangenen Jahr sind so viele Menschen wie niemals 
zuvor auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela in Spanien gepilgert. Wie 
die Erzdiözese der nordwestspanischen Stadt mitteilte, kamen im Jahr 2010 rund 
270.000 Pilger. Bei den aus dem Ausland zugereisten Glaubenswanderern stellten 
die Deutschen die größte Gruppe: 14.500 waren es […]. (Spiegel.de, 01.01.2011)13 

Die gleiche Werbekampagne des spanischen Fremdenverkehrsamtes (u.a. in 
„Der Spiegel“) für eine russischsprachige Zielgruppe suggeriert das Interesse 
des russischen Touristen bei seiner Spanienreise an gutem Essen und 
Geselligkeit im Datscha-Stil. Besonders die Definition des spanischen Lexems 
„Tapas“ (russ.: „malen´kie zakuski, kotorymi prijatno delit´sja za stolom.“, dt.: 
„kleine Vorspeisen, die sich sehr angenehm am Tisch teilen lassen.“) weist 
darauf hin, dass Spanien mit seiner Esskultur noch nicht zum Allgemeinwissen 
russischsprachiger Touristen (auch in Deutschland!) gehört. In dieser Pseudo-
Definition sind aber auch bewertende Aspekte, die auf die russischen 
Essgewohnheiten und Vorlieben in diesem stark kulturgeprägten Kommuni-

                                                 
11 Der spanische Generalsekretär für Tourismus, Juan José Güemes in einem taz-Interview 

am 23.11.2002, unter http://www.taz.de/1/archiv/archiv/?dig=2002/11/23/a0294 (Stand: 
01.10.2011). 

12 Dass es sich beim Jakobsweg auch um ein in Deutschland beachtetes „Projekt“ handelt, 
zeigt folgender Wikipedia-Eintrag „Jakobsweg“ - Deutschland: „Im Mai 2003 wurde der 
„Münchner Jakobsweg“ eingeweiht […] In den neuen Bundesländern entstand 2003 als 
erste Route der Ökumenische Pilgerweg im historischen Verlauf der Via Regia von Görlitz 
nach Vacha.[...] Seit 2005 werden die „Wege der Jakobspilger in Norddeutschland“ mit 
den beiden Hauptstrecken Via Baltica […] und Via Jutlandica […] erarbeitet. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Jakobsweg, Stand: 30.10.2011. 

13 http://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/0,1518,737340,00.html, Stand: 30.10.2011. 
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kationsbereich schließen lassen (gemeinsamer Tisch/ gemeinsames Essen, 
Lachen mit Freunden usw.). 
 
Besonders aussagekräftig ist im Vergleich der deutschen und der russischen 
Textbeispiele die Tatsache, dass auf lexikologisch-sprachlicher Ebene das 
gleiche Bild bzw. die gleiche Isotopie-Ebene (russ.: „Ispanija ostavljaet sled“, 
dt: Spanien hinterlässt Spuren) bedient wird wie bei der deutschen Weg-
metapher. Hier zeigt sich die Idee der interkulturellen Werbung (vgl. Müller 
1996), die kulturelle Adaptationen vornimmt, bei gleichzeitiger Einhaltung des 
Weg-Grundkonzepts. Dass dies sprachlich möglich ist und von den Text-
produzenten als „Äquivalent“ gewählt wurde, heißt aber nicht automatisch, dass 
die mittransportierten Konnotationen wirklich dem sprachlich evozierten 
Konzept entsprechen.  
 
Bei der russischen Text-Variante wird neben der Internetseite des spanischen 
Tourismusverbandes (www.spain.info) auch noch auf eine russischsprachige 
Seite verwiesen (www.tourspain.ru). Es ist davon auszugehen, dass der Zugang 
über die nicht-russische Seite des spanischen Fremdenverkehrsamtes nicht den 
Mediengewohnheiten der angesprochenen Zielgruppe entspricht. Auf den 
inzwischen mehrsprachig gestalteten Seiten von www.spain.info ist das 
Eingangsmotiv der deutschsprachigen Version eine fröhliche Bar-Szene (inkl. 
Kreidetafel mit Hinweis auf Tapas), der russische Bild-Text hingegen eine 
Bildergalerie. Die These, dass sich das jeweilige Spanienbild inzwischen 
gewandelt haben könnte (für russischsprachige Touristen wird mit diesem 
„Zugangsmotiv“ nicht mehr die Esskultur, sondern die Besucherkultur reali-
siert), sei an dieser Stelle ohne Anspruch auf weitere Texthinweise erlaubt. 
 
3.3 Interkultureller Text(sorten)vergleich von Übersetzungen  

3.3.1 Ausgangstext und kulturelle Adaptation 
 

Dass sich das Urlaubskonzept von Deutschen und Franzosen ebenfalls zu 
unterscheiden scheint, zeigt die Adaptation des Ausgangstextes in der Rubrik 
„Ökotourismus in Spanien“ auf der bereits erwähnten Internetseite 
www.spain.info in seiner spanischen Fassung bzw. der „äquivalenten“ Über-
setzung ins Französische im direkten Vergleich zur deutschen Übersetzung: 
 
(c) […] y prepárate para disfrutar como nunca de la naturaleza.  
(d) […] préparez-vouz à profiter de la nature comme vous ne l´avez jamais fait. 
(e) […] und freuen Sie sich auf ungetrübten Spaß in der Natur14. 
 

                                                 
14 http://www.spain.info/de/disfruta/en_la_naturaleza/empresas/, Stand: 30.10.2012. 
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14 http://www.spain.info/de/disfruta/en_la_naturaleza/empresas/, Stand: 30.10.2012. 

 Elisabeth Venohr 27 

 

Die präsupponierte Aussage lautet: Während der Franzose (und der Spanier) die 
Natur entdecken bzw. genießen will wie nie zuvor, wird dem Deutschen 
nachgesagt, dass er nur dann ungetrübten Spaß im Urlaub erleben kann, wenn 
die Natur dabei respektiert wird. Dass in Deutschland das ökologische 
Bewusstsein ausgeprägter ist bzw. schon länger im kollektiven Bewusstsein 
verankert ist als in anderen (auch westlichen) europäischen Ländern und die 
Bereitschaft, für ökologisch ausgewiesene Produkte und Projekte Geld 
auszugeben, ist eine Tatsache, die sich u.a. im Kaufverhalten der deutschen 
Konsumenten ablesen lässt15. Es handelt sich bei dieser mehrsprachigen 
Internetseite also nicht um eine reine Übersetzung, sondern eine kulturelle 
Adaptation, die den Urlaubsgewohnheiten der jeweiligen Zielgruppe gerecht 
wird und somit auch die Lebenswelt der Ausgangskultur in die Argumentation 
einbindet. 
 
3.3.2 Übersetzungen ohne funktional-kulturelle Äquivalenz 
 

Ein interessantes Beispiel für kultur-nichtadäquate Übersetzung im Hinblick auf 
den Adressaten bietet der mehrsprachige Internetauftritt des von einem 
Deutschen geführten Weingutes Schuchmann im georgischen Weingebiet 
Kachetien/ Ost-Georgien: 

(f) deutsche Schuchmann-Seite: 

Sie können sich selbst von dem Land, das auf eine etwa 7000 jährige Weintradition 
zurückblicken kann, überzeugen; geschützt durch den Kaukasus vor Kaltluftwellen 
aus dem Norden und gleichzeitig gewärmt durch das Schwarze Meer. Dabei reichen 
die unterschiedlichen Klimazonen vom subtropisch-feuchten Klima im Westen bis 
hin zu einem trockenen und gemäßigten Kontinentalklima im Osten. Unsere Weinla-
gen liegen in Napareuli, Kisischewi und Schilda. 

(g) georgische Schuchmann- Seite: 

���������� ����� ��������� �� �������� ��������, �������� 
���������� ���� ������ ����������� ���������� �����, �������� �� 
���� ���� ������, ����� ������ ��������� �������� 7000 ���� 
������, ����� ��������� ������� �� �����������, ���������� 
������������ ������� ����, ���� ������������ ������ �� 
�������, �������������� ���� ��������. ����� �������� 
������������ ����������, ���������� �� �������16. 

                                                 
15 http://www.absolut-bio.de/oekologisches-bewusstsein-in-deutschland-neue-studie/, Stand: 

30.10.2011. 
16 http://www.schuchmann-wines.com/de/georgien-wein-tour/chateau.html, Stand: 

30.10.2011., die georgische Version ist eine nahezu wortwörtliche Übersetzung der deut-
schen Seite.  
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Die Informationen über das eigene Land dürften den georgischen Besucher der 
Schuchmann-Seite eher irritieren, da er sich bereits in eben diesem Land 
befindet und sich nicht als Gast angesprochen fühlt. Gerade die lange 
Weintradition ist für den Georgier identitätsstiftend und im kollektiven Wissens-
bestand fest verankert. Somit ist diese Form der Übersetzung nicht adressa-
tenadäquat und zeigt, dass das Original der deutschsprachige Text sein muss. 
Einzig neu für den georgischen Leser dürfte die Information über den genauen 
Ort der Weinlagen sein.  
 
Zusätzlich zu dem gerade zitierten Internettext bietet Schuchmann einen 
Hotelflyer als pdf-Dokument zum Ausdrucken (jedoch nur in der deutschen und 
englischen Fassung) an. Die rhetorisch formulierte Eingangsfrage „Sind Sie 
auch schon mal mit Blick auf den Kaukasus aufgewacht?“ richtet sich eindeutig 
an deutsche bzw. europäische Gäste, die den Kaukasus als rein geografisches 
Konzept oder als exotisches Motiv aus der russischsprachigen bzw. roman-
tischen Literatur (hier: A.S. Pushkin oder Lord Byron) kennen. Auf der 
semantisch-bezeichnenden Ebene ist zudem zu beachten, dass sich die Laien-
Bezeichnung „Kaukasus“ für den deutschen Leser zunächst auf die Region, aber 
erst dann auf die Gebirgskette (hier: Kaukasus als Fachbegriff) bezieht. Im 
Georgischen gibt es jeweils eine Bezeichnung für das Gebiet (georgisch: 
kaukasia) und die Gebirgskette (georgisch: kaukasioni), sodass es hier keine 
Mehrfach-Intensionalität gibt. Die Tatsache, dass im Werbetext mit „Kaukasus“ 
eindeutig die Gebirgskette bezeichnet wird, weist auf das Vorwissen und die 
Perspektive des Textproduzenten hin, der diesen intensionalen Unterschied beim 
Adressaten voraussetzt, da er Teil des deutschen Kaukasus-Konzepts in (!) 
Georgien ist17.  
 
Eine besondere Perspektivierung erhält auch die Erklärung des georgischen 
Wortes „Qvevri“, indem der Tagebucheintrag eines Weltreisenden um 1600 als 
Zitat in den beschreibenden Text in der Rubrik „Qveri-Weine“ eingefügt wird: 

(h) Unter einer Reihe von „Maulwurfshügeln“ auf dem Kellerboden waren Ampho-
ren (Qvevri) bis zum Rand eingegraben und gärten in der kühlen Erde. […] Der Be-
obachter glaubte, die Weinbauern würden das kostbare Getränk mit dieser Technik 
vor Feinden verstecken18. 

Auch in diesem Beispiel ist deutlich zu erkennen, dass man sich mit der 
Schuchmann-Seite an ein nicht-georgisches Publikum wendet. Jedoch ist durch 
die angebotene Übersetzung ins Georgische eine neue Funktion entstanden, 
nämlich die Bereitstellung der Informationen in der Landessprache, die den 
                                                 
17 Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle Prof. Dr. Msia Gwensadze, die mir wertvolle 

methodische Ratschläge bei der Bearbeitung der Textbeispiele und der damit verbundenen 
kultur-adäquaten Analyse gegeben hat.  

18 http://www.schuchmann-wines.com/de/weine/qvevri.html, Stand: 30.10.2011. 
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17 Mein besonderer Dank gilt an dieser Stelle Prof. Dr. Msia Gwensadze, die mir wertvolle 

methodische Ratschläge bei der Bearbeitung der Textbeispiele und der damit verbundenen 
kultur-adäquaten Analyse gegeben hat.  

18 http://www.schuchmann-wines.com/de/weine/qvevri.html, Stand: 30.10.2011. 
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ausländischen Wein-Gast in der nicht-georgischen Version vermittelt wird 
(neben der Perspektive eines Fremden auf das eigene Land). Diese doppelte 
Perspektivierung macht den Text in seiner georgischen Übersetzung somit 
kommunikativ relevant. 
 
Der fehlende Link zum Hotelflyer in georgischer Sprache könnte auch ein Indiz 
für die fehlende Etablierung dieser Textsorte in der georgischen Textsorten-
landschaft sein und in kontrastiver Perspektive als Null-Äquivalenz interpretiert 
werden. Da sich aber gerade im Bereich Tourismus in Georgien viele westliche 
(Textsorten-)Standards durchsetzen, sollte hier eher von Kulturtransfer 
gesprochen werden. Die Erwartungshaltung eines westlichen Reisenden, der 
auch gerne diese Werbematerialien als Reise-Souvenir mit nach Hause nimmt 
und zur Empfehlung an Andere weitergibt, ist im georgischen Urlaubsverhalten 
nicht „standardisiert“ und wird durch die Informationsvergabe im Medium 
Internet abgedeckt. Dass Hotel-/Restaurantwerbung in Georgien auch ohne die 
Textsorte Hotelflyer auskommt, zeigt der Internetauftritt vom Hotel-Restaurant 
Rcheuli Marini – einer renommierten georgischen Restaurant-Kette – im 
benachbarten Telawi. Ein „klassischer“ Textsortenvergleich wäre an dieser 
Stelle methodisch nicht durchführbar, jedoch ist der kulturvergleichende Ansatz 
über lebensweltliche Praktiken und Wissensbestände an dieser Stelle erhellend 
und für die Vermittlung interkultureller Kompetenz auch in Bereichen der 
Fachtextologie besonders wichtig. 
 

4 Fazit 

Die vorherigen Ausführungen haben gezeigt, dass Textsortenvergleiche in 
kulturkontrastiver Perspektive verschiedene Zugänge erfordern, wobei die 
Texthandlung in Textsorten als Beschreibungskategorie für die interkulturelle 
Textanalyse einen pragmatisch-funktionalen Zugang zu kulturell geprägten 
Praxen eröffnet. Bei Text(sorten)vergleichen ist grundsätzlich auf das tertium 
comparationis zu achten; dies geschieht, indem eine zu vergleichende Texthand-
lung festgelegt wird. Wenn es um das BEWERTEN geht (u.a. in den Textsorten 
Restaurantkritik und Hotelprospekt als Teil des Werbediskurses), wird auch die 
Perspektive auf die eigene und die fremde Kultur virulent. Die Analyse von 
Werbetexten, insbesondere aber von Textsorten mit hohem beschreibend-
informierenden Charakter eignen sich demnach ganz besonders gut, um die 
Perspektive auf die eigene, aber auch auf die fremde Kultur aufzuzeigen. Denn 
auch das was und nicht nur das wie etwas beschrieben wird, ist bereits 
bezeichnend für eine Besonderheit oder Spezifik in einer bestimmten Lebens-
welt, dessen Kontextualisierung häufig nur mit einem kulturellen Hinter-
grundwissen vollzogen werden kann. 
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Das bedeutet, dass das Spillner´sche tertium comparationis ein wichtiges 
Instrument für kontrastive Studien bildet, dass jedoch darüber hinaus 
Perspektiven auf Stil auch kulturelle Implikationen beinhalten, die methodo-
logisch eine Textanalyse unter Berücksichtigung der kulturspezifischen 
Adressatenorientierung nahe legen. 
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